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Sprachliche Handlungsbedarfe von 
Lernenden in Integrationskursen 
 
„Weil in Deutschland auch brauchen solche Leute 




Bei einer Befragung von Teilnehmenden und Lehrenden in Integrationskur-
sen zeigte sich, dass sich die KursteilnehmerInnen die alltäglichen sprachli-
chen Mittel in weiten Teilen eigeninitiativ aneignen können. Besondere 
Handlungsbedarfe bestehen im Umgang mit Kindern, gerade mit der Per-
spektive auf Bildungseinrichtungen, im Kontakt mit Behörden und öffentli-
cher Verwaltung und im Beruf. Der Umgang mit Mehrsprachigkeit als mögli-




1. Sprache und Zuwanderung 
 
Multilinguale Wirklichkeiten sind in Europa die Realität der Städte 
und Länder (cf. Ehlich/Hornung 2006:7, siehe auch Redder et al. 
2013). In der bundesdeutschen Gesellschaft sind im Jahr 2013 mehr 
als eine Million, genau: 1 226 496, Personen zugewandert, von de-
nen 1 108 071 eine andere Staatsangehörigkeit als die deutsche 
haben (Statistisches Bundesamt 2014: 5); das ist die höchste Zahl 
seit elf Jahren. Die meisten Zuzüge kommen aus Polen, Rumänien, 
Italien, Ungarn und Spanien.  
 
Die Fluktuation ist erheblich; so haben im Jahr 2013 mehr als halb 
so viele Menschen, und zwar 789 193, mit nicht deutscher Staatsan-
gehörigkeit Deutschland wieder verlassen (Statistisches Bundesamt 
2014: 8). Nur etwa ein Drittel der Migrantinnen und Migranten, die 
nach Deutschland einreisen, bleibt dauerhaft (Woellert/Klingholz 
2014:9). Damit haben Integra-tionskurse, die zeitnah zur Einreise 
stattfinden, einerseits eine Wirkung nach innen, indem sie eine Blei-
betendenz stärken können und die Integration erleichtern, anderer-




schaftliche Kontakte nach Deutschland aus dem Ausland unterstüt-
zen können. Es scheint also diskussionswürdig, ob die Bleibeper-
spektive die ausschließlich sinnvolle sein muss. 
Die Bevölkerung sieht durchaus Chancen durch die neuen Mitbürge-
rInnen: Laut einer repräsentativen Studie gehen 69% der Befragten 
davon aus, dass durch Zuwanderung das Leben in Deutschland 
interessanter wird (TNS Emnid 2012). Im Bezug auf die Probleme 
der Überalterung und des Mangels an Facharbeitskräften sieht mehr 
als die Hälfte der Befragten positive Auswirkungen (TNS Emnid 
2012: 4). Andererseits werden Belastungen durch Leistungen des 
Sozialgesetzbuches II (64%), Konflikte zwischen Einheimischen und 
Zuwanderern (64%), Probleme in den Schulen (64%) und Woh-
nungsnot (47%, TNS Emnid 2012: 7) befürchtet. Das Integrationsba-
rometer des Sachverständigenrats Deutscher Stiftungen kommt im 
Fazit zu dem Gesamtergebnis, dass das Integrationsklima in 
Deutschland als „anhaltend freundlich“ eingeschätzt werden kann 
(SVR 2014: 25 f.). 
Fast alle Befragten wünschen sich von Neuzuwanderern, dass sie 
die deutsche Sprache möglichst schnell und gut lernen (96%, TNS 
Emnit 2012: 16). Maßnahmen, um das zu unterstützen, werden von 
der Bevölkerung begrüßt: An erster Stelle wird auf die Frage, was 
getan werden sollte, um Einwanderern attraktive Lebensbedingun-
gen in Deutschland zu bieten, geantwortet: Sprachkurse (86 %), 
dicht gefolgt von Sprachförderangeboten für Kinder (84 %). Eine 
staatliche Förderung von Mehrsprachigkeit befürworten nur, aber 
immerhin, noch 65 % (TNS Emnit 2012: 14). 
Sprachkurse für Zuwanderer fördert der Bund als Integrationskurse, 
einer Kombination aus einem im Durchschnitt 600 Stunden umfas-
senden Sprachkurs und einem 60-stündigen Orientierungskurs zu 
gesellschaftlichen Themen. Seit 2005 haben 1.069.231 Personen 
einen von insgesamt 81 149 Integrationskursen begonnen.1 In den 
ersten sechs Monaten des Jahres 2014 wurde eine besonders hohe 
Beteiligung festgestellt, allein im ersten Halbjahr 2014 haben 71.997 
Personen und damit rund 24,2 Prozent mehr als im Vergleichszeit-
raum des Vorjahres einen Integrationskurs begonnen (BAMF 2014).2 
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Die Zufriedenheit der Teilnehmer ist durchaus gegeben: 81% der 
Teilnehmenden sprechen dem Kurs zu Beginn einen Nutzen zu. Bei 
Kursende steigert sich dieser Anteil auf 93 % (BAMF 2011: 9). Ins-
gesamt bewerten jüngere Teilnehmende etwas optimistischer (BAMF 
2011:102). 
Damit sind die Integrationskurse zu einem dauerhaften Bestandteil 
der deutschen Bildungslandschaft und zu einem Forschungsfeld 
geworden. Zehn Jahre nachdem Inkrafttreten der Integrationsver-
ordnung sollen erneut die Sprachhandlungsbedarfe der Zuwanderer 
betrachtet werden. Was wollen, was müssen sie zuerst lernen? Wel-
che Handlungsanforderungen ergeben sich daraus? 
 
 
2. Integrationskurse als Aneignung sprachlicher 
Handlungsfähigkeit 
 
Die Integrationskurse sind in der Integrationsverordnung (IntV vom 
13.12.2004) geregelt, die inzwischen mehrfach novelliert wurde, 
zuletzt im August 2013. Ziel des Integrationskurses ist, den Auslän-
dern die Sprache, die Rechtsordnung, die Kultur und die Geschichte 
in Deutschland erfolgreich zu vermitteln (§ 43 Abs. 2 des Aufent-
haltsgesetzes). 
 
Sprachlernziele können auf einer handlungstheoretischen Grundlage 
beschrieben werden; Spracherwerb ist dabei der „Zugang zu einer 
neuen Handlungsressource für neue Handlungen“ (Ehlich 1999:19). 
Aus den angestrebten Zwecken leiten sich die zu lernenden sprach-
lichen Mittel ab. So ist beispielsweise eine Struktur der Syntax oder 
ein lexikalischer Bereich dann lernenswert, wenn die Lernenden 
damit ihre gesellschaftlichen Handlungsziele (besser) erreichen kön-
nen. Die Frage lautet daher: Welche für gesellschaftliche Teilhabe 
relevanten sprachlichen Handlungszwecke sind für Kursteilnehmen-
de besonders wichtig?  
 
Die Integrationsverordnung legt dazu fest: 
 
über ausreichende Kenntnisse der deutschen Sprache (...) 
verfügt, wer sich im täglichen Leben in seiner Umgebung 
selbständig sprachlich zurechtfinden und entsprechend sei-
nem Alter und Bildungsstand ein Gespräch führen und sich 








3. Die Studie: InDaZ 
 
Die Neukonzeption eines bundeseinheitlichen Rahmencurriculums 
für Integrationskurse sollte in dieser Situation als Chance genutzt 
werden: In die Konzeption sollten auf empirischer Basis erhobene 
Handlungszwecke von Lernenden Eingang finden. Im Rahmen des 
Projekts InDaZ – Recherche und Dokumentation hinsichtlich der 
Sprachbedarfe von Teilnehmenden an Integrationskursen durch 
Befragung von Institutionen, Kursträgern und KursteilnehmerInnen 
wurden daher Lernende, Lehrende und Mitarbeitende von Kursträ-
gern im Auftrag des Bundesministeriums des Inneren (BMI) unter 
Federführung des Goethe-Instituts München und der WBT Testsys-
teme befragt.3 InDaZ wurde vom Goethe-Institut München im Auftrag 
des BMI gefördert und an der Ludwig-Maximilians-Universität Mün-








Es wurden 37 Kursteilnehmende und 282 Dozenten, Angestellte der 
Kursträger und VertreterInnen von Institutionen schriftlich befragt; 
113 Personen davon wurden zusätzlich noch mündlich interviewt. 
Bei der Zusammenstellung der Befragungsgruppe wurde angenom-
men, dass die Lehrenden durch den intensiven Kontakt mit den Ler-
nenden deren Handlungszwecke und Lernbedarfe gut kennen und 
sie, insbesondere wenn die Lernenden sich in der deutschen Spra-
                                                     
3 Mit Unterstützung des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge wurden 
sämtliche Träger von Integrationskursen kontaktiert. Es meldeten sich 996 
auskunftsbereite Personen, von denen 282 KursleiterInnen und Mitarbeiten-
de die versendeten Fragebögen beantworteten. Die befragten Kursteilneh-
menden wurden von zufällig ausgewählten Personen von den KursleiterIn-
nen und MitarbeiterInnen der Träger vorgeschlagen.  
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che noch nicht sehr gut ausdrücken können, genauer formulieren 
können. 
Die Lernenden wurden innerhalb des ersten, des zweiten, vierten, 
sechsten und nach Abschluss des sechsten Integrationssprach-
kursmoduls im persönlichen Gespräch, d. h. nur mündlich, befragt.  
Die schriftlich Befragten stammen aus allen 16 Bundesländern und 
setzen sich zu 76% aus KursleiterInnen, zu 10% aus Angestellten 
der Träger und 13% aus KoordinatorInnen zusammen (1% ohne 
Angaben). Sie sind bei 53 verschiedenen Trägern beschäftigt. 49% 
der Antwortenden sind bei den Volkshochschulen beschäftigt, die 
VHS-Mitarbeitenden sind also leicht überrepräsentiert. 10 Antwor-








Die mündliche Befragung wurde als halboffenes Interview in deut-
scher Sprache geführt, aufgezeichnet und verschriftlicht. Für die 
schriftliche Befragung wurde ein Fragebogen mit Impulsen zu eige-
nen Migrationserfahrungen, Mehrsprachigkeit und offenen Fragen 
nach den Handlungsbedarfen der Kursteilnehmer und der didakti-
schen Konzeption gestellt, auf die in freien Kurztexten oder Stichwor-
ten geantwortet wurde.4 Für die Auswertung wurden die Antworten in 
einem interpretativen Verfahren zu Handlungszwecken, genauer zu 
sprachlichen Handlungsfeldern sozialen Lebens, geordnet (Ehlich 
1993: 209). Dabei wurden Antworten, die ähnliche Themen behan-
delten, zusammengefasst, die Kategorien wurden also am Material 
entwickelt. Einige Bereiche zeigen dabei Überschneidungen, nicht 





4.1 Vielfalt der Lernenden: Sprachen, Migrationsge-
schichte, Bildungserfahrungen 
 
Herkunftssprachen, Migrationsbiographien und Bildungserfahrungen 
sind außerordentlich vielfältig: 
 
Viele Teilnehmer haben nur eine rudimentäre Schulbildung 
und können deshalb schlecht schreiben und müssen eigent-
lich zuerst einmal das „Lernen lernen“.(...) Dagegen haben 
Teilnehmer mit z. B. universitärer Ausbildung, die aus berufli-
chen Gründen in Deutschland sind, eine höhere Zielsetzung, 
sind sicher in der Schrift, verfügen über gewisse Lernstrate-
gien, können oft schon andere Fremdsprachen und sind so er-
folgreicher im Lernen der deutschen Sprache. (Interview: 74) 
 
Die heterogenen Lernvoraussetzungen wirken sich vor allem auf die 
Methoden und den Prüfungserfolg aus. 
 
                                                     
4 Die Auswertung erfolgte anonymisiert und unter Berücksichtigung der 
Richtlinien des Datenschutzes. 
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Wir machen nicht mit jedem den gleichen Kurs, nur mit dem 
Einen schneller, mit dem Anderen langsamer, das geht gar 
nicht. Jetzt zum Beispiel, wenn man den Kurs nimmt „Junge 
Teilnehmer, schnelle Progression“, da kommen Leute rein mit 
einem guten Bildungshintergrund, die eben das Abitur des 
Herkunftslandes haben und die dann auch Wünsche äußern 
nach einer guten Ausbildung, evtl. nach einem Studium oder 
nach Ausübung in einem akademischen Beruf. Und für die 
machen wir/gehen wir ganz anders vor, methodisch-
didaktisch, als jetzt für andere Gruppen. Also da sage ich 
ihnen immer: „Das ist ein Kurs, der geht sehr schnell, sehr 
grammatikorientiert“. Der ist also sehr strukturiert, relativ 
schnell und im Prinzip, für die ist es im Prinzip kein Problem, 
dann auch zum Zertifikat Deutsch zu kommen. (Interview 1) 
 
 
4.2 Sprachliche Handlungsfelder 
 
Die von Kursleitenden am häufigsten genannten Handlungsfelder 
betreffen das Leben mit Kindern (96%), den Umgang mit Behörden 
(74%), medizinische Versorgung (56%), Arbeitssuche (30%) und 
Arbeitsplatz (30%). Fasst man die Antworten zu Arbeitsplatz, Ar-
beitssuche und Ausbildung zusammen, so ist das der dritthäufigste, 
nämlich von 65 % der Befragten, genannte Handlungsbereich nach 
den Handlungsbereichen Leben mit Kindern  und Umgang mit Be-
hörden. 
Im Folgenden werden die am häufigsten, nämlich von über 10% der 
Befragten, genannten Handlungsfelder dargestellt. Zuerst wird aus 
den Gesprächen mit den Lernern (kursiv) zitiert, dann folgen Darstel-








Abbildung 1: In den schriftlichen Befragungen benannte Handlungs-
felder (Lehrende) in Prozent 
 
 
 a) Leben mit Kindern 
 
Viele Äußerungen nennen sprachliche Anforderungen für die Unter-
stützung der Kinder, zum Beispiel im medizinischen Bereich (siehe 
auch: c) Medizinische Versorgung) und d) Berufliche Integration: 
Arbeitsplatz, Arbeitssuche, Ausbildung. 
 
Der erste Sohn ein bisschen krank...mit Angst, Problem. Aber 
mit zweiten sehr gut. (…) Zum Arzt gehen, Psychotherapie 
machen, das geht besser. (E11, S29, S33) 
 
Für mich auch, meine Kinder in Schule gehen, (Name) ist 
zweite Klasse, meine Sohn ist erste Klasse, so immer zweiter, 
dritter Tag wenn mit der Lehrerin sprechen und dann parents 
meeting und dann, Hausaufgabe ich muss machen, mein 
Mann in Österreich Arbeit, so ich muss machen immer mit 






















Die Lernenden müssen sich diskursive Handlungsmuster neu aneig-
nen: 
 
Man redet über alles, das ist in anderen Kulturen nicht gang 
und gäbe, und da versuch ich, die Leute auch immer wieder 
dafür zu sensibilisieren und sag: „Ihr müsst darüber reden! Wo 
gibt es denn Probleme?“ Und dann auch ins Detail zu gehen 
und genau zu sagen, was ist denn passiert? (E9, S10) 
 
 
 b) Umgang mit Behörden 
 
Im Migrationsbereich stehen gleich nach der Einreise äußerst kom-
plexe mündliche und schriftliche Anforderungen der oft noch gerin-
gen Sprachbeherrschung gegenüber.  
 
Vielleicht in Büro, z. B. für Kindergeld muss ich alleine alles 
machen, mein Mann kann gar nicht Deutsch. (E37, S59, GP1) 
 
Oder Prospekte oder auch etwas, wo müssen wir ausfüllen, ja, 
Formular. Bundesamt, haben wir viele Sache, das normaler-
weise Leute brauchen im Leben. (A18, S62, GP1) 
 
Neue kommunikative Praktiken sind zu lernen: 
 
Wahrscheinlich muss sie eine Nummer ziehen, und dann er-
scheint die Nummer da, „und dann kannst du reingehen. Du 
musst anklopfen“ – sie traut sich nicht, reinzugehen. Wird sie 
aufgerufen? Muss sie anklopfen? Kann sie einfach so reinge-
hen? Das weiß sie nicht. Dass man ihr das einfach mal zeigt, 
das ist sehr wichtig. (A28, S99, GP7) 
 
Dass sie, wenn sie angesprochen werden, nicht nur stumm 
schauen, sondern dass sie wirklich sagen: „Entschuldigung, 
ich hab’s nicht verstanden“, „bitte noch einmal, bitte langsa-
mer“. (A26, S90, GP5) 
 





Nicht alle Befragten brauchen die deutsche Sprache, wenn sie beim 
Arzt sind, eher für Fachärzte („Zahnarzt“ (A18, S46) und „Kinderarzt“ 
(E37, S81)). 
 
Ein bisschen, aber, fast alles Arzt sprechen ein bisschen Spa-
nisch oder verstehen Spanisch. Sie lernen Latein und wenn 
Latein lernen, sie verstehen ein bisschen Spanisch. Aber hier 
es gibt viele Arzt, sie sprechen Spanisch. (E13, S19) 
 
In der mündlichen Befragung wird von KursleiterInnen und Mitarbei-
terInnen der Träger das Gesundheitswesen häufig als wichtiger 
Handlungsbereich genannt, jedoch kaum ausgeführt.  
 
 
 d) Berufliche Integration: Arbeitsplatz, Arbeitssuche, 
Ausbildung 
 
Die Sprachbeherrschung wird als eine wichtige Voraussetzung für 
die Integration in den Arbeitsmarkt gesehen.  
Schwerpunkt ist generell – egal, was sie besprechen, merken 
wir, wir kommen auf das Thema „Arbeit“. Entweder erzählen 
sie über ihre Arbeit, was sie früher gemacht haben, leiten über 
bei „Rente“ oder sagen „Ich möchte mich so fit machen in 
Deutsch, dass ich in die Arbeitswelt wieder reinkomme“. Und 
das sind Themen wie: Welche Berufe gibt es, wie bewirbt man 
sich, was ist ein Lebenslauf, wie schreibt man Telefonnotizen, 
wie schreibt man kleine Nachrichten an den Abteilungsleiter, 
wie schreibt man Briefe, wenn man, von mir aus, was Außer-
gewöhnliches haben will. (E44, S25).  
In diesem Feld gibt es differenziertere Aussagen, die den Kunden-
kontakt, das Gespräch mit KollegInnen und schriftliche Formen wie 
Notizen und Bewerbungsschreiben erwähnen. 
 
Mit Kunden, da hab ich immer sehr schön, sehr gute Kontakt 
gehabt. (A8, S77) 
 
Natürlich muss Deutsch sprechen für mein Arbeit, mit Leitung 
und mit die anderen Kollegen, wenn ich treffe im Raum, wo 
Sprachliche Handlungsbedarfe von Lernenden in Integrationskursen 
 
 11 
die Fotokopien machen muss, kann ich ein bisschen Deutsch 
sprechen. (A18, S48, GP1) 
 
(Wir reden) Über alles, über die Gäste, was ist falsch, was die 
Gäste gesagt hat, wir reden über die Teller, die Speisekarte, 
über den Menü so. Meine Arbeit, nichts anderes. (A18, S44, 
GP2) 
 
Die Dozenten benennen sehr deutlich das Problem, dass das im 
Integrationskurs angestrebte Niveau B1 eine sprachliche Eingangs-
qualifizierung für den Alltag liefert, jedoch für die Arbeitsaufnahme 
nicht ausreicht:  
 
Viele Akademiker, die denken, sie können ohne größere Prob-
leme ihren akademischen Beruf bei uns ausüben, die haben 
dann ein großes Interesse: „Was kann ich mit meiner sehr gu-
ten Ausbildung und meiner sehr guten Berufserfahrung über-
haupt in Deutschland machen?“ Und die haben dann ein Inte-
resse an diesen berufsbezogenen Themen und auch an den 
Wegen, wie sie dahin kommen können. Und für die ist es oft-
mals dann ein bisschen erschreckend, wenn wir ihnen erklä-
ren müssen: „Es ist nicht so einfach, und du musst perfekt 
sein im Deutschen.“(E1, S22) 
 
 
 e) Einkaufen 
 
Der tägliche Einkauf ist ein Standardthema in Lehrwerken; ob das 
wirklich notwendig ist, sehen nicht alle Lernenden und Lehrenden so, 
angesprochen wird es aber häufig: 
 
Oder wenn ich etwas kaufen, aber das ist nicht Übung, weil 
wenn ich etwas möchte, kaufen möchte, nur in Richtung 
Fleisch oder in Richtung zeigen und kaufen, und es ist nicht, 
kein Problem. (A8, S91, GP1) 
 
Auch von einigen Lehrkräften wird angezweifelt, ob tatsächlich 
sprachlicher Handlungsbedarf auf Deutsch entsteht. 
 
„Ich hätte gerne 200 Gramm Salami.“ Das kauft keiner von 




nehmer im Alltag. „Entschuldigen Sie bitte, der Salat ist nicht 
frisch“ – das ist wirklich völlig überflüssig. (E5, S57) 
 
f) Kontakte undFreizeit 
 
Einigen Lernern gelingt es gut, Deutsch auch außerhalb des Kurses 
zu sprechen: 
 
Ich habe eine Freundin, sie kommt aus Ungarn, aber sie ist 
hier seit 20 Jahre oder so. Sie spricht sehr gut Deutsch, und 
normalerweise mit alle meine Freundinnen, ich habe nur Eng-
lisch gesprochen oder unsere Sprache. Aber sie ist meine 
sehr gut Freundin. (...) wir haben sehr viele Mal getroffen. 
Dann habe ich mein Deutsch ein bisschen gut. (E37, S72, 
GP2) 
 
Die Lehrenden berichten eher von Schwierigkeiten, Gesprächs-
partner und Freunde zu finden: 
Die meisten klagen über den Mangel an deutschen Freunden 
und fühlen sich deswegen auch einsam. (A5, S100) 
Das melden auch Leute direkt im Kurs, am Ende, dass der 
Kurs der einzige Ort ist, an dem sie Deutsch sprechen. Das ist 
bei vielen so. Da besteht kein Kontakt zu Deutschen. Nicht, 
weil er nicht gewünscht ist, sondern weil’s einfach schwer ist, 
Kontakt zu Deutschen zu bekommen. (A12, S30) 
Einige Ideen, wie das im Kurs geändert werden könnte, sind den 
Lehrkräften eingefallen: 
Es müsste mehr Raum geben für persönliche Begegnungen 
im Rahmen von kleinen Exkursionen wie Einkaufen auf dem 
Wochenmarkt, Besuch der Stadtbibliothek, Museumsbesuch,  
Besuch eines öffentlichen Cafés etc. (Elizitierungsbogen 17) 
g) Alltäglicher Geschäftsverkehr 
 
Formelle Textkommunikation ist für die Lernenden ein wichtiger Be-
reich. 




Manchmal ich muss auch Überweisungen machen. Miete be-
zahlen, Strom...das mach ich immer alleine. (E11, S85) 
Ja, manchmal auch in Bankanmeldung, er sagt, wir haben 
Termin, wir müssen sprechen. Sprechen ist okay, wenn er ge-
ben Papier, ich lesen, manchmal ich kann verstehen nicht. 
Und dann ich schauen in Wörterbuch (E37, S92, GP2) 
Kursleitende äußern sich über die Einbindung von Formularen in den 
Unterricht positiv: 
 
Ich finde, im Buch ist das toll, das Überweisungsformular und 
das Postformular und der Paketaufkleber und ich weiß nicht 
was. (E2, S52) 
  
  
 h) Wohnen 
 
In der Nachbarschaft erleben Lernende noch am ehesten Kontakt zu 
Deutschen: 
 
Und mit meine deutsche Nachbarn reden wir ab und zu natür-
lich Deutsch. (A11, S38) 
 
Lehrkräfte setzen im Unterricht Wohnen als Gesprächanlass ein, 
aber nicht unbedingt aus der Notwendigkeit heraus, sich das Thema 
zu erarbeiten, denn die Teilnehmenden haben in der Regel bereits 
eine Bleibe gefunden. 
 
Wohnsituation, da können sie erzählen, wie ist meine Woh-
nung, welche Wohnung wünsche ich mir, wie hab ich in mei-
ner Heimat gewohnt, wie wohnen Deutsche? Das ist ein sehr 
schönes Thema, hört sich zunächst langweilig an, aber da 
kann man sehr viel mit machen. (E5, S48) 
 
 





Wenige Kursteilnehmende und weniger als 10 % der Kursleitenden 
bzw. Trägervertreterinnen und -vertreter gingen auf die Handlungs-
felder Verkehr, Aus- und Fortbildung und Beratung (die in vielen 
Sprachen verfügbar ist). Einzelne Nennungen erfolgen jeweils zu 
den Bereichen Feiern (2), Medien (3), Politik/Geschichte (2) inklusive 
Themen des Orientierungskurses,  (2), und drei Einzelnennungen zu 
den Themen eigene Situation und briefliche Kommunikation, eine 
Einzelnennung zum Thema Mehrsprachigkeit.  
 4.3 Diskussion 
 
Überraschend war es, dass kein sprachlicher Handlungsbedarf zu 
der Frage formuliert wurde, wie die Zuwanderer mit ihrer Mehrspra-
chigkeit umgehen könnten. Das ist erstaunlich, denn sowohl für die 
Erziehung der Kinder als auch für die Integration in die nationale und 
europäische Arbeitswelt ist das eine kostbare Ressource.  
Die Lernanforderungen, die die Lernenden an sich formulieren und 
die Lernwünsche, die in gleicher Richtung die Kursleitenden formu-
lieren, sind enorm. Diese Aneignungsaufgaben müssen parallel zu 
der Erstintegration, der Versorgung der Familie, der Bewältigung von 
Migration und Verlust gelöst werden. Gleichzeitig wird sichtbar, wie 
notwendig die Integrationskurse sind, um Unterstützung aus der 
Aufnahmegesellschaft für die komplexen und schwierigen sprachli-
chen Aufgaben zur Verfügung zu stellen, die diese Gesellschaft an 
ihre neuen Mitglieder stellt. Es wird auch deutlich, wie groß die Leis-
tungen der Lehrenden sind, die Lernenden angesichts dieser hohen 
Ansprüche dauerhaft zu motivieren. 
Es ist nicht ersichtlich, ob häufig genannte Handlungsfelder wichtiger 
oder nur offensichtlicher sind. Das betrifft insbesondere häufig ge-
nannte Felder im Alltag wie Einkaufen und Wohnen. Da sie in den 
Lehrwerken traditionell gut verankert sind, sind sie den Lehrenden 
wahrscheinlich gut präsent, doch die Lernenden machen zu diesen 
Handlungsbereichen eher skeptische und unspezifische Aussagen. 
Das betrifft auch den Handlungsbereich medizinische Versorgung, 
der sehr häufig genannt wird, bei dem aber die Handlungsbedarfe 
auffallend wenig detailliert gesehen werden, insbesondere im Ver-
gleich zum Handlungsfeld der beruflichen Integration. Die alltagsna-
hen sprachlichen Handlungsbereiche medizinische Versorgung, 
Einkaufen, Wohnen werden damit zwar häufig angesprochen, aber 
eben nicht als notwendige Kursinhalte. 
Ein Grund für diese Diskrepanz könnte darin liegen, dass die Kurs-
teilnehmenden die sprachlichen Mittel für ihren Alltag recht zügig 
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selbst erschließen und eher in anderen Handlungsfeldern Unterstüt-
zung wünschen, so dass also diese Inhalte zugunsten anderer ver-
kürzt werden könnten. Auszubauende Inhalte könnten insbesondere 
Sprachbedarfe im Umgang mit Kindern, immer wieder spezifiziert auf 
den Kontakt mit der Schule, im Umgang mit Behörden und öffentli-
cher Verwaltung und in dem Feld der beruflichen Integration sein, bei 
denen die Auskünfte der Befragten deutlich genauer und klarer wa-
ren. 
Wo es angesprochen wurde, waren auch die Ansichten dazu, ob ein 
Niveau B1 für eine qualifizierte Tätigkeit ausreicht, eindeutig vernei-
nend. Nach dem Sprachkurs ist also das Weiterlernen im Beruf als 
Perspektive lebenslangen Lernens sowohl von Lernern, aber auch 
bei Arbeitgebern, Ausbildungsbetrieben und Weiterbildungseinrich-





Das anhaltende Interesse der Lernenden an Integrationskursen 
zeigt, dass das Konzept in vielen Punkten aufgeht und wichtige Be-
darfe erfüllt. Einiges kann aber noch nachgesteuert werden. 
 
 
5.1 Ressource Mehrsprachigkeit 
 
Die Sprachenvielfalt der Kursteilnehmenden könnte in den Kursen 
aufgegriffen werden: 
 
Weil in Deutschland auch brauchen solche Leute wie ich, viele 
Sprachen können, das ist immer gut, immer mehr einfach zu 
arbeiten, mit Leute zu kommunizieren. (E14, S14) 
 
Auch die Lehrenden weisen in der mündlichen Befragung auf die 
Bedeutung der Mehrsprachigkeit hin und kritisieren, dass die ver-
schiedenen Sprachkenntnisse der Teilnehmenden in den vorhande-
nen Lehrmaterialien zu wenig Beachtung fänden: 
 
Aber das fehlt mir in fast allen Büchern, in (Name eines Lehr-
werks) gibt’s an drei Stellen was zur rezeptiven Mehrsprachig-
keit. Das hat sicherlich was damit zu tun, dass der Referenz-




in den Kann-Beschreibungen sie aber überhaupt keinen Nie-
derschlag gefunden haben, und das find ich sehr bedauerlich. 
(A7, S14) 
 
Die mehrsprachigen Ressourcen von Zuwanderern werden aus eu-
ropäischer Sicht als wesentliche Bestandteile eines wissensbasier-
ten Wirtschaftsraums gesehen (Europäischer Rat 2011: Amtsblatt 
der Europäischen Union 372: 27) und stellen damit eine gesellschaft-
liche Ressource sowie ein bedeutendes Potential für den Arbeits-
markt dar. Der Ausbau von Sprachkompetenzen trägt zu besserer 
sozialer Einbeziehung und beruflicher Entwicklung bei, und daher 
sollen Möglichkeiten sondiert werden, um herkunftssprachliche 
Kenntnisse anzuerkennen (Europäischer Rat 2011: Amtsblatt der 
Europäischen Union 372: 29). Im Gegensatz zu diesen europäischen 
Überlegungen gibt es keine von der deutschen Bildungspolitik geför-
derten Angebote, welche die Zuwanderer darin unterstützen, ihre 
mehrsprachigen Ressourcen in einen Bezug zu den neu gewonnen 
Deutschkenntnissen zu setzen und sie im Alltag sinnvoll einzuset-
zen. Dass Zuwanderer Mehrsprachigkeit von sich aus gewinnbrin-
gend in diese Gesellschaft einbringen, zeigen die Forschungsergeb-
nisse zum Dolmetschen in Institutionen (Bührig/Rehbein 2000; Mey-
er 2004 und 2010; Meyer et al. 2010; Bührig/Meyer 2013; Bräu et al. 
2013). In die Integrationskurse könnte z. B. ein Themenfeld zum 




5.2 Kursinhalte: Alltag versus Spezifik 
 
Spezifische, komplexe Handlungsfelder in den Bereichen Bildung, 
Umgang mit öffentlicher Verwaltung/formelle Kommunikation und 
Beruf sollten intensiv bearbeitet werden. Alltägliche Handlungsfelder 
sollten als Kursinhalte stets darauf überprüft werden, ob sie wirklich 
notwendig im Kurs zu erlernen sind, oder ob die Lernenden hier nicht 





Der Kontakt mit den autochthonen Nachbarn könnte in einer wohnor-
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tvernetzenden Konzeption stärker in den Blick genommen werden. 
Soziale Integration erfolgt, nach einer Befragung von LernerInnen 
des BAMF 2011, analog zu den hier gefundenen Aussagen, kaum 
privat: Am seltensten bietet sich im Freundeskreis die Möglichkeit, 
Deutschsprachige kennen zu lernen (BAMF 2011: 270). Das bessert 
sich auch mit den größeren Sprachkenntnissen nicht:  
 
ein Jahr nach Kursabschluss haben die ehemaligen Kursteil-
nehmer dieselbe Kontaktdichte zu Deutschen, die schon wäh-
rend der Befragung am Ende des Integrationskurses bestand. 
(BAMF 2011: 7)  
 
Hier wäre es sinnvoll, den Lehrenden wie auch örtlichen Einrichtun-
gen und Organisationen mehr Anreize zu geben, soziale Integration 
vor Ort zu befördern. Vor diesem Hintergrund ist die Idee einer Pra-
xisphase, wie sie im Konzept für die Jugendintegrationskurse in der 
Neufassung vom Juli 2013 vorgeschlagen wird, auch für die allge-








5.4 Erfolgreicher Kursabschluss  
 
Die Integrationskurse werden mit einem Test abgeschlossen, der 
sich in die Sprachprüfung „Deutsch-Test für Zuwanderer DTZ“ und 
die Prüfung zum Orientierungskurs aufgliedert. Mit dem Bestehen 
beider Prüfungsteile wird das „Zertifikat Integrationskurs“ erlangt, 
womit u. a. die Einbürgerung erleichtert wird. 58,0% der Kursteil-
nehmerInnen konnten im Jahr 2013 Sprachkenntnisse auf Niveau B1 
nachweisen, 33,8% erreichten das Niveau A2, aber 8,1 % der Kurs-
teilnehmerInnen konnten das Niveau A2 nicht erreichen (BAMF 
2014b: 12 f.).5 Warum trotz der hohen Zahl an Stunden doch nur gut 
die Hälfte der Teilnehmenden die angestrebte Prüfung besteht, sollte 
Gegenstand weiterer Forschung und Qualitätsmaßnahmen werden. 
Es wäre möglich, dass die Prüfungsformate für Zuwanderer weiter 
optimiert werden müssen, auch ist in der Kursgestaltung u.U. noch 
Potential auszuschöpfen, um hier eine höhere Abschlussquote zu 
erreichen. 
Wenig koordiniert erscheint in diesem Zusammenhang, dass für 
Jugendliche und junge Erwachsene zur Zeit ein anderes Prüfungs-
format, das Deutsche Sprachdiplom DSD, im Modellversuch in eini-
gen Bundesländern erprobt wird, z.B. in Niedersachsen. So sehr es 
nachvollziehbar ist, spezifische Prüfungsformate für Jugendliche zu 
konzipieren, so verwirrend ist es mit Blick auf den Ausbildungsmarkt, 




5.5 Weiterführende Angebote 
 
Weiterführende Sprachkurse sind nach dem Erreichen des Niveaus 
B1 bzw. dem Ausschöpfen des Stundenkontingents im Rahmen des 
„Programms zur berufsbezogenen Sprachförderung des Bundes für 
Personen mit Migrationshintergrund“ als von ESF und BAMF geför-
derte Kurse oder durch selbst bzw. vom Arbeitgeber finanzierte Kur-
se bei freien Kursträgern möglich. Es sollten mehr mit Bundesmitteln 
geförderte Gelegenheiten für lerninteressierte Kursteilnehmende 
                                                     
5Im 1. Halbjahr 2014 erreichten 58,1 Prozent der Testteilnehmer das 
höchstmögliche Sprachniveau B1, 33,5 Prozent erreichten das Sprachni-
veau A2 (http://www.bamf.de/DE/Infothek/Statistiken/InGe/inge-node.html). 
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Eine zentrale politische Aufgabe ist die notwendige stetige Konsoli-
dierung der Situation der Lehrenden. Eine angemessene berufliche 
Perspektive ist die Voraussetzung dafür, nachhaltig junge Menschen 
Lehrkräfte für Integrationskurse ausbilden und gewinnen zu können, 
z. B. in den Masterstudiengängen DaZ.  
 
 
5.7 Zwei Klassen-System von Deutschlernenden? 
 
Der mit Bundesmitteln geförderte Zugang zu Sprachangeboten steht 
nicht allen Menschen zur Verfügung, die neu nach Deutschland 
kommen. Asylbewerbende, geduldete Menschen und Staatenlose 
haben keinen Zugang zu Integrationskursen. Anerkannte Asylbe-
rechtigte und Personen, bei denen die Voraussetzungen für ein Ab-
schiebeverbot vorliegen, können auf Antrag zu einem Integrations-
kurs zugelassen werden.6109 580 Personen stellten im Jahr 2012 in 
Deutschland einen Asylerstantrag (BAMF 2014a: 20), es handelt 
sich also um eine große Gruppe von Personen, die durch das Ar-
beitsverbot während des laufenden Asylverfahrens über sehr viel 
Zeit verfügen, oft ohne Möglichkeiten, diese gewinnbringend für sich 
zu nutzen.  
Die fehlenden strukturierten Angebote an Integrationskursen, die 
sich an Asylsuchende wenden, und Menschen, die viel Zeit haben, 
weil sie keiner Erwerbstätigkeit nachgehen dürfen, führen dazu, dass 
sich vermehrt ehrenamtliche Sprachlernangebote für Flüchtlinge 
konstituieren. Ebenso bieten mehrere Bildungsträger Kurse für Asyl-
suchende an. So sehr diese Angebote von Solidarität und Freund-
schaft geprägt sind, so deutlich wird jedoch, dass die Anforderungen 
sowohl an die Kursinhalte, -länge und -dauer als auch an die Qualifi-
kation, die an Lehrkräfte in Integrationskursen gestellt werden, für 
diese Angebote nicht durchgehend gelten können. Lernende in zwei 
Klassen einzuteilen, ist ein unerträglicher bildungspolitischer Zu-
stand. Daher müssen Integrationskurse für Asylbewerbende und 
                                                     
6 Schriftliche Auskunft der BAMF, Referat 123, vom 4.6.2014 auf 




geduldete Personen geöffnet werden. 
 
 
5.8 Wandel in der Zuwanderung 
 
Lehrkräfte in Integrationskursen beobachten aktuell, dass sich 
durch die jüngsten wirtschaftlichen und politischen Entwick-
lungen die Ressourcen der Lernenden verschoben haben und 
mehr qualifizierte und anspruchsvollere Lernende mit sehr 
konkreten Integrationsvorstellungen in den Arbeitsmarkt die 
Integrationskurse besuchen. Das müsste empirisch überprüft 
werden. Die kontinuierliche Erhebung von sprachlichen Hand-
lungsbedarfen bei den Lernenden ist daher empfehlenswert 
und sollte als Instrument der Qualitätssicherung dann auch in 
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